














D E R  M O N A T S S P R U C H

Gott spricht: Ich habe dich je und je geliebt,
darum habe ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte.
Jeremia 31, 3

Unvergleichlich schön hat Martin Luther unsern Monats-
spruch in unsere liebe deutsche Sprache übertragen: »je und 

je« nicht »immer« oder »fortwährend« oder »dauernd«! – Und 
dann das Zweite: »ich habe dich geliebt«. Und so müsste man er-
warten: »aus lauter Liebe.« Doch da steht nun »Güte«. Offenbar 
hat Luther genau gewusst um die Missverständlichkeit unseres 
Hauptwortes Liebe! Denn Liebe ist zwar – wie uns Wissenschaft-
ler belehren – auch eine chemisch erforschbare Hormontätigkeit 
in unserm Körper und dennoch viel, viel mehr! Da sitzen also zwei 
Jugendliche auf einer Parkbank. Erst sprechen sie leise mitein-
ander. Dann umarmt er sie und zieht sie an sich. Und sie lässt es 
geschehen, denn sie weiß es: Jetzt ist er gut zu mir! Sicher sind bei 
ihr und bei ihm verschiedene Hormone mit im Spiel. Dennoch 
geschieht hier viel, viel mehr! Fast möchte ich sagen: Hier tritt 
Gott in Aktion! Den beiden auf der Parkbank scheint es jetzt, als 
hätten sie sich schon »je und je« geliebt!

Als Jeremia die Worte unseres Monatsspruches sagte (oder 
schrieb), schien es vielen seines Volkes: Gott liebt uns nicht mehr! 
Darum sind wir in die Hände übermächtiger Feinde gefallen, 
darum die grausige Zerstörung Jerusalems, und darum die Fort-
führung der Arbeitsfähigen in die babylonische Gefangenschaft! 
Wie ein Trompetensignal gegen diese Untergangsstimmung klingt 
das Prophetenwort: »Gott spricht: Ich habe dich je und je geliebt, 
darum habe ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte!«

«Zu mir gezogen«: Diese drei Wörter sind das Hauptstück die-
ses Bibelwortes! Wenn ein Bursche ein Mädchen liebt, zieht er es 
an sich! Und wenn eine Mutter ihr Kindchen liebt, drückt sie es 
fest an die Brust! Echte Liebe wird immer »aktiv«! Wo Liebe auf-
bricht, zeigt sich das in einer Aktivität. Das Hauptwort »Liebe« 
wird sofort zu einem Tätigkeitswort. Und Liebende finden kein 
Ende in tätigen Liebeserweisen. Wunderbar ist das! Und beide 
wünschen sich nur Eines: Das Bleiben in solcher Liebe. 

Doch es gibt auch ein anderes »zu mir gezogen«! Martin Lu-
ther hat das erlebt. Denn er hatte ein Töchterchen, Magdalena, 
»Lenchen« nannte er es, und es war sein Herzblatt. Eine tiefe 
Liebe verband Vater und Tochter. Als junges Mädchen wurde das 
Lenchen todkrank. Tag und Nacht war der Vater am Bett seines 
Kindes. Luther hat geradezu mit Gott um dies junge Leben im 
Gebet gerungen. Lenchen hat das gespürt und dann – so wird uns 
erzählt – ergab sich folgendes Gespräch: »Vater, Ihr habt mich 

doch lieb?« – »Ja, mein Kind, sehr lieb!« – »Aber wenn ich jetzt 
sterbe, muss mich der himmlische Vater noch lieber haben?« Mit 
Tränen in den Augen soll der Vater geantwortet haben: »Wenn 
der himmlische Vater dich zu sich nimmt, hat er dich gewiss lie-
ber als ich!« – In solchem Vertrauen ist das Kind in den Armen 
des Vaters entschlafen.

Gott der Herr hat es manchmal sehr schwer mit uns, um uns 
zu zeigen, dass er uns je und je liebt! Das Volk Israel musste diese 
Lektion durch die babylonische Gefangenschaft hindurch lernen! 
Und Hiob hat das bis in die tiefsten Tiefen menschlichen Seins 
durchlitten. Selbst Jesus Christus, den eigenen Sohn, hat Gott 
durch den Karfreitag hindurch zur vollen Liebe des Ostertages 
geführt. Fast will es mir scheinen, als sei diese Tätigkeit »zu mir 
gezogen aus lauter Güte« ein übermenschlicher Kraftakt Gottes, 
gegen den all das, was auf einer Parkbank geschehen kann, ledig-
lich ein Kinderspiel ist!

Ja Herr, Du hast es schwer mit uns! Vergib, dass wir Deine Güte 
so oft missverstehen oder gar nicht begreifen! Lass mir jeden Tag 
das Vertrauen, dass Du es gut meinst mit mir, mit allen und mit 
unserer ganzen Welt!                                                    Heinz Galter
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Herr,
schenke mir die Gelassenheit,
Dinge hinzunehmen,
die ich nicht ändern kann,
den Mut,
Dinge zu ändern,
die ich ändern kann,
und die Weisheit,
das eine von dem anderen
zu unterscheiden.

Friedrich Christoph Oetinger
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